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Hochansehnliche Versammlung. 

Durch die Erregung und Sorge dieser Tage ruft das 
Fest des Kaisers wieder alle Deutschen zu gemeinsamer 
Feier. Sie gilt dem Herrscher, dem wir alle die Treue 
gelobt haben, sie gilt dem Kaisertum, in dem sich unseres 
Vaterlandes Einheit und Größe zusammenfaßt, sie gih, 
heute mehr als je, der F>füllung des Sehnens unsrer Väter. 
Indem wir die Geschicke Deutschlands in dem Jahrhundert 
überdenken, das uns heut von dem Zusammenbruch des 
alten Reiches trennt, fühlen wir uns alle einig in der dank- 
baren Freude an dem, was eine gnädige Fügung unserni 
Volke gegeben hat, und in dem tiefernsten Streben, ihm 
die Kräfte zu wahren, die es im Ringen um diesen Besitz 
entfaltete. So feiern wir unsres Kaisers Fest in seinem 
Sinne — 

Die ernsten Gedenktage des verflossenen Jahres haben 
uns allen die groUe Zeit der Umgestaltung unseres Volks- 
empfindens vor die Seele gerückt, die zuerst wieder alle 
Kräfte der Nation einem Ziele zuwendete und in den 
führenden Geistern aus einem unendUch reich gebildeten, 
genußfrohen Individualismus und aus schwärmender Be- 
geisterung für ein Menschheitsideal opferwilliges Staats- 
empfinden und glühende Hingabe an das eigene Volkstum 
erwachsen ließ. Die notwendige Vorbereitung hatte freilich 
jene vorausliegende Zeit des Humanismus gegeben. Si(^ 
hatte die Gewalt kleinstaatlichen Sonderempfindens be- 



« < - ^-^ a 



yn 



_ 4 — 

schriUikt, sie liie Wci-te zum großen Teil erst ge-schalTerij 
deren man sicii ji^tzl bowuBl. ward, die Kräfte gewecki 
die jetzt dem neuen Ziele zuslreblen. 

So darf der Philologe, der am leslliclieri IVige deifl 
Brauche der Univer.Hiliil entsprechend ein Sliick seiner All4 
tagsarbeit Ihnen vorlegen soll, vielleicht die Frage auf-l 
werfen, woher jenes Idealbild des Humanismus, woher dei 
Begriff des echten Menschen l um s stammt, Daß er sicfcj 
dabei an Worte hallen und eines Wortes Geschichte, 
Ausschnitt aus einem Lexikon, vorlegen muß, liegt an derl 
Artseiner Arbeit. In Bildung, Bedeutungswandel und Häufigj 
keit einzelner Worte sucht er diß Geistesgesehichte eines 
Volkes zu erkennen. 

Jenes Idealbild des Menschentums, der hm. 
das danjals wie in der Zeit der Renaissance die edelsted 
Gemüter erfüllte, galt einem Schiller und Goethe ohnq 
weiteres als griechisch, und ist das doch nur in einer ge^ 
wissen Beschränkung. Die griechische Sprache hat kein 
Wort dafür geschafffin, ja selbst der Begriff ist noch un- 
entwickelt. Krät bei den Römern finden wir in Reden undfl 
Briefen, ja selbst in wissenschafllichen Darlegungen immen 
wieder die Worte -echter Mensch' und -Mcnschea-J 
tum>, kmianus und huBiänitas.' Erst die Einwirkt 
griechischen Geistes auf ein krarivoll entwickeltes fremdd 
Volkstum, erst der Konflikt zweier Naiionaliläten hat i 
Begiilf und das Wort geschaffen, Wir können seine Entwicb 
lung noch verfolgen, die eine kurze Strecke griechisclieiö 
Sprachgebrauch parallel läuft. Denn der BegHIf des Uti 
menschlichen als des Barbarischen, Rohen, Gransa/i 
men oder auch nur Allzustrengen ist auch im (JriechischeiJ 
allgemein verbreitet, ja seibat schüchterne Ansätze 
einem positiven Bilde des Menschitchen fmden sid 
in der Komödie: du würdest so handeln, wenn du eid 
Mensch wärest* Die Ausbildung bringt erst das Latein] 
und zwar zunächst in einer Mannigfaltigkeit und Vit 



^eil-igkeil, von rtpr mit. wenigen Worten eine Voraitilluug 
zu geben schwer ist. Unifaßl. es Joch bei Cicem alles Er- 
barmen, Milde, Hilligkeit, Versöhn lichkeil, LlneigennütÄig- 
keil, Wohlwollen, Freigebigkeit, Herablassung, Freundlich- 
keit, Hößiehkeit, Ja jede RUcksicbt aul' ilie Empfindung 
anderer, ganz ebenso wie die Liebe zu Gallin und Kind, 
Bruder und Verwandten, Opferwilligkeit gegenüber dem 
Freund, Dankbarkeit gegen den Wohltäter, Und wieder 
in anderen Wendnngen hezeichnel es als Ergänzung bür- 
gerlicher Tücliligkeit und Rechtschaffen hei t alle Schönheit 
der äußeren Formen, alle geselligen Vorzüge, Eleganz, 
Taklj^efühl, Heilerkeit und Witz und trill in Gegensatz zu 
Arntswürde uod Arbeitssrnst oder der geistigen Anspan- 
nung, mit, der wir ein bestinimles praktisches Ziei ver- 
folgen. Wie es hier sich eng mit dem BegrilT der Erholung, 
ja des Spieles verbindet, unischlielit es in anderen Wen- 

tungen alle ernsten Früchte der Muße und Einkehr in uns 
Ibst, Bildung und Gelehrsamkeit, Freude am Scböneu in 
' Dichtung und bildenden Kunst, ja selbst den Drang 
l eigenem Hlerariselien SchaflTen. Bald ist es Forderung 

iöd silllicbe Pflicht, bald ein innerster Besitz, dessen tnan 
Siäi freut und dem man Opfer bringt.' Wir emplindeu 

acht, eine beplimmte Theorie muß dem allem zu Grunde 
igen, ein besonderer Anlaß den Römer dazu geführt haben, 

[bß dem Begriffe des Menschenunwürdigen und Rohen 
i positive Hiid echten Menschentums zu cntwickelu, 
; als Inbegritr aller sittlichen wie geistigen Bildung alles 

jTeiche und Zarte zusammenfaßt, alles was über stan-e 
pesetzlichkeit und das nicht minder starre Streben nach 
Eigener Macht und Vorteil hinausgeht. Dem Äöj«o liomaniis, 
pie ihn ein Cato forderte, ist in einem bestimmten Kreise 

mit Bewußtsein der homu Mmtmiix enlgegengeslellt worden, 

reilich niehl um die Staatspflicht aufzuheben, sondern um 
Beben und über sie eine allgemeinere und tiefere Pdichl 
«teilen, deren luhall man bald als hnmimilan bezeich- 
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noU'. Ks isL in g^nvi^rteIIt Sinne wirklieh ein eruier, noc^ 
nicht ganz bewiißlcr VersiiL-li, rins Recht ties älaaies aii( 
litis IiKlividtiiim abzugrenzen, zwisiihen Nalinnaiitäl unii 
Menschentum xn scheiden. 80 ist. es ii<<greilli(.'lj, datS 2WBd 
alle es verstehen, wenn das Wort in diesem volicn Sinnffl 
sjebraucht wird, daß aber durchaus nieht alle Schriridlcll«« 
CS selbst so verwenden. Ein chauvinistischer Rhelor aus 
Sullas Zeit läßt ihm nur den Wert von Milleid lind NachJ 
sieht, Caesar, der es fühlbar meidet, nur die vcrblaßtl 
Bedeutung äußerer Kultur oder geselliger Vorzüge, yalliist^ 
enlhält sich seiner ganz. Mit dem Tode Ciceros und Varrosi 
endlich :?cheinl das Wort selbst sein Leben zu verHerenj 
Mag ein durch und durch banausischer Fachschriftstelleq 
der gern mit einer Bildung prunkt., die er nicht besitzt 
es ab und au für Gesiltung verwenden, oder ein RhetoH 
empfehlen, dalS Damen auf der Slraüe den Grutt bekannleä 
Herren lieber unmenäclitich als entgegenkommend er-« 
widern sollen, mögen isäriliche Ellern vnn dern M e nJ 
:" c h e n t u m des Sehidinersters verlangen, daß er dein 
Kindern Spielzeug mitbringt und nur gute Zensuren 
teilt, oder der schiffbrüchige Industrieriltep des Ruman^ 
sieh einen etwas menschenwürdigeren Anzug wüji-J 
sehen ' — solche vereinKclle Äußerungen zeigen nu, 
dos Wort aus seinem gesellschaf'l liehen Boden und uiv 
aprt'mglichen Zusammenhang gerissen nur noch ein öchallen-'P 
haftes Fortleben hal. Gerade die führenden Geisler weiched 
ihm aus. In dem umfangreichen Nachlasse des Livius erJ 
scheint das Wort Menschentum nur an zwei benarJf 
harten Stellen zur Bezeichnung geselliger Virtuosität; »elbs 
unmenschlich in dem Sinn von grausam wird ungernj 
menschlieh für barmherzig gar nur dreimal gebraucht^ 
Um so häutiger begegnet gerade bei Livius niensehlicW 
im Gegen.sa1zo zu gijttlicli, um die Kurzsichtigkeit untl 
Hilflosigkeit oder gar die sittliche Mangelhaftigkeit dea 
Menschen hervorzuheben.* Besser hält sich natürlich deil 



ethische Sinn des Wortes Menschentum in den rheto- 
rischen und philosophischen Behandlungen der Tugendlehre. 
Aber es bezeichnet hier seit der Zeit des Augustus eine 
bestimmte Einzeltugend, die früher nur einen kleinen Teil 
des Begriffes ausmachte. Es ist die Menschenliebe in jenem 
weiten Sinne, den der Grieche dem Worte (pi>.av8p(07rta ge- 
geben hat. Römisch ist nur noch die Bildung des Wortes 
und bisweilen eine Erinnerung, daß es ursprünglich das 
Menschenwürdige bedeute, dessen Inhalt freilich für 
die Philosophie dieser Zeit kleiner und enger geworden ist.^ 
Bestätigt uns alles dies, daß jenem weiten und tiefen 
Wortgebrauch der früheren Zeit wirkhch eine bestimmte 
Theorie zugrunde liegt, so ist zugleich sein Ursprung ge- 
geben. Nur in dem Kreise des jüngeren Scipio kann der 
Begriff geprägt, das Ideal gebildet worden sein ; auf die 
Lehren des Griechen Panaitios muß es also zurückgehen, 
und wer das Werden der antiken Humanität schildern 
will, hat zu zeigen, wie aus der Ethik dieses Mannes die 
Standesmoral der vornehmen Gesellschaft Roms hervor- 
wuchs. Wir dürfen das Lexikon beiseite legen und zu 
den Berichten der Historiker greifen. 

So eng die Verbindung Roms mit Griechenland im 
Anfang des zweiten Jahrhunderts v. Chr. geworden war, 
so allgemein bekannt seine Sprache, so verbreitet und 
lebhaft die Freude an seiner Literatur in Original oder 
Nachbildung auch war, so stand doch der auf das Reale» 
und Praktische gerichtete Sinn des Römers, der neben 
rastlosem Staatsdienst nur ebenso rastlosen Erwerb als 
Aufgabe des Mannes anerkannte, grade dem Eigensten und 
Besten des Griechentums verständnislos gegenüber. Die 
Einwirkung der höheren Kultur auf die niedere brachte, 
wie oft, zunächst nur eine Zersetzung der sittlichen Be- 
griffe, eine Zuchtlosigkeit in den Kreisen der vornehmen 
.lugend, die gerade den Griechen anwiderte. So erwuchs, 
scheinbar berechtigt, eine nachhaUige Opposition, für 
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wekho üi-iechentiini uiiii Sillenlosigkeit gleictibi-,df?iiteiid,l 
Hie neue Bildung und das Schwützerliim der Verdertj 
rfiriii.if^Iier Mannestugend war; weiiigalens aus dem Jugendf 
unl('mi:hl schien die fremde Literatur und (die» tiefere 
Eindringen in ein frenidos Volkstum fBmzahalten. Es war cid 
Ereignis von wellgeschichtlicher HedeuLung, als im Jahrd 
166 ein Jüngling aus Roms vornehmsten Hause, Scipio,« 
voll heiüer Sehnsucht nach echtem Mai)nesw<-rl und Mtif 
fähig, an den kleinlichen Kämpfen seiner AlU.T.-it!i,'i: 
Tira persönliche Macht teilzunehmen, sich in liefer Secleu- 
riot an den gefangen zu Rom weilenden griechischem 
Staatsmann Polybioa wandle, um vou ihm zu leroon, wiJ 
er ein echter Mann und wert der hohen Almen werden 
könne. Die Seelenbildung, die der praktische Staatsniannl 
begonnen, vollendete der sluisthe Philosoph Panaitios.1 
Ihm gab .Scipio sich als reifer Mann, auf der Mitta^shöböH 
de? Kiihmes und der Macht, mit einem ganzen Kreis»! 
gleiehailriger und jüngerer Preunde als demütigen Schüler« 
liin, um fortan seine Lehre mit einer rührend pedantischen« 
Treue ins Leben umzuset^n. Er wühlte sie , weil sia^ 
/.uerst den ganzen Erwerb griechischen Geisteslebens 
»animenzufasscn und unter ethische Gesichtspunkte 
!<tc1len versuchte. Richten wir den Blick zunächst hierauf;! 
Mil der Aullösung alter äilllichcn und leligiös-aittlichenl 
Volksvorstellungcn halle die Lehi-e der Weisheit in Griecheu-j 
limd begonnen. Mochte sie den Einzelnen al^ Maß allen 
Dinge betrachten und ihm die Mitlei zur Macht zu geben | 
versuchen, damii er unbeirrt von der Volksmoral, derj 
li.<itigen Erfindung der Schwat-htm, sich voll aufleben uniT 
all seine Begierden befriedigen könne, oder mochte sie iitfl 
bunten Träumen ausführen, wie das Staats- und Gesell-i 
richaflslehen iimzugestahen sei, um wirklich der Vernnnftfl 
zu entsprechen, ihr revolutionärer Charakter blieb dcrÄ 
gleiche Die gewaltige Reaktion des VnlksbewuBtseins,! 
die in Platn und AriHtoteles versuchte, durch die Begrün-] 
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Hung wiäsens(.hafliichi.'r lirkcnrliiis jeiip sclindirerliKt» 
Weisheil, und Entffisselung des Individuums zu überwin- 
den. Iilielj in ihrer Wirkung zunächst beselirSnkt. Wohl 
zwang sie auch das hellunisüsche Denken, die Klhik in 
ein wissenschaftlichefl Syslein zu fügen und das siuliotie 
Ideal nus der Natur des Menschen herzuleiten, aber die 
tlüft zwischen dem Volksempfioden und der Erkenntnis 
Weisen blieb : die gegen wärlijre Kullui' mit allen 
jn Sataiingen und Erwerbungen zu vorwerfen, alle 
Werte umzuworlen, oder, wie man damals sagt, die Münze 
uiuzui'rägen, ist Aufgabe dos Pliiliistiplien. (jrade di e 
Schule, die in der Bindiuig alier Sillliulikoil an den Staat 
dem Volksemptinden nueU am nächsten blieb, zeigt in 
dieser Neigung ihrsii Zusammenbang mit der allen Sti- 
l'Uii-tik : eine ganz andere Kultrir und ein ganz neuer 
Staat isl es, die der vollkommene Weise als alleiniger 
Kenner auf der Grundlage der Nnlur erbauen soll. Die 
Grundlagen des bestehenden, Rhe und Familie, werden 
mit sophistischer Freude am Witierspruch zu der Volks- 
enipfindung negiert, die Frage, ob die aohwersten sittlichen 
Verirrungen, die jene kennt, oh Blutschande oder Kanni- 
balismus wirklieh der Nulur widerspreehen, werden mil 
Vorliebe aufgeworfen und verneinl. I)us einzige Siltim- 
gebut, der Naiur des Menschen zu folgen, kennt nur eine 
Übertretung ; alle Abweichungen, alle Sünden sind gleich 
schwer, jede Nachsicht, Jedes Verzeihen selbst Sünde. Es 
ist ein Großes, daß sich mit dieser leblosen, rein auf den 
Intellekt gegründeten Ethik der echt griechische Forschnngs- 
(Iraug in solcher Stärke verbindet, daß Or zur Aushildung 
aller Wissenschaflen. jii selbsl derjenigen Künste führt, 
die eine theoretische Bu'Imndlung bereit.« gefunden haben. 
Aber in dem System hui. die Schönheit «freude keinen Plalic; 
nur in der Bewunderung des Kosmos wird «ie ah Irndi- 
lionelie Phrase weitergegeben. Der Öaty., daß nur das 
Schöne gut und nur das Gute schön m\, wurzeil hiei 



Iiirlil wie Im I'Iato in ik-iii lit-fslt-n Si-tiiiriheilseniittindBnl 
.Hondeni woil iiit-hr in üfilfn'ii.-Ji'licr KmpfindiingslosigkeilJl 
Aua (ii^rn aslhetiwclien Kniplimfeii abtit* wür tiic gaiixo »ül- 1 
liehe Voi'fciiH;rung eiiLsprtisscn, difl das grirclii.-<'hc Voll«- ' 
liiin iiizwisflieu erfalircn hatte. 

Wir können diis um kliir.'tlen in rier AiilTa^Miiij 
Verliältnisses von Mann unti Weib «'ikennun, duü früher 
mir, soweit es dem i^iaalc ecbilürüge Mrgpp, dem ein- 
zelnou Gesrhlefiile reino Furtdaner siehern H..II. in deaj 
Kret? elhiscber Bei räch liingen gezogen war. Krsi nl 
Tragiidie die Leidensdiafl -finnliclier Liebe zur Darslei^ 
hing ifcbracht und in dem Volke diP ästliptiscbe PreadH 
an der Leidenschaft gewei-kl halte, begann sith die ÄuS 
fassunt! /u ändern: diesdhf ilaniÜluiig kann diueh difl 
Leidenschat'l einer feurigen Seele geadelt, dnreh das FehleiT 
jede» Afl'ektes gemein und hüLtlieh gemacht werden. Zu 
derselben Zeil, als der Bloiscbo Philasuiih den Ail'ekt 
•iaü eigentlich L'nüill.lirhe bekUmpft nrid mit f;üphiäliächem 
Kehligen die vnUkommfne (ileiehgülligkeil auch dersehwer- 
sleu sexiiellpn Vej-irrung erörtert, wagt Hin Dichlor der 
neuen Komödie zum (jegensland eines lehrhaften Dramas 
dd« Satz KU machen, daü uhne den ÄlTekt, ohne wahre 
Liebe, auch die eheliclie Gemeioschaft unsitlli'h ist, und 
daß eine volle iind echte Liebe nur in der l!;he möglich ist.' 

Die neue Komiidife bidel uns in der Tal die sitlliclien 
Anschaatingeii des griechischen Volkus reiner als irgend 
f'ine andere OhpHp, weil sie, sogar stärker als ihre Vor- 
gängerin, die Tragödie, lehren und erziehen will, " Sie 
knnu da», weil die siltlithen Frugen wenigstens in Athen, 
der Hochschule griechischer Jugend, ilas ganze Volk be- 
sehärtigpii, das gegen den Sturm der Ereignisse im fernei) 
tteten, in dessen Wirbeln Reit-he entstehen und vei^ehen. 
tiellsam gleichgültig bleibl. Auf der Uildnng liegl ullur Wurf, 
freilich nicht in jenem philosophisyhen Sinne, daß die , 
Tugend nur ein Wiesen, lediglich Sache 'des Erkennetis 



— 11 - 

sei, wohl aber in jener echt griechischen ästhetischen 
Überzeugung, daß Geistesbildung und Herzensbildung un- 
löslich zusammenhängen. Von der sittlich empörenden 
Handlung hatte schon der Redner^ verächtlich gesagt 
«das tut nur der Ungebildete» : die Komödie schreibt sie 
nur dem Sklaven und dem ungebildeten Söldner zu. Don 
Wert, den man auch auf die formale Erziehung legt, zeigt 
die unendliche Feinheit und Eleganz der Sprache, die frei- 
lich nicht den handwerksmäßigen Vorschriften der Rhe- 
toren, sondern dem Leben selbst entnommen ist. und auf 
OS zurückwirken will. Am wichtigsten aber ist fiir uns 
die alles beherrschende, zunächst rein künstlerische Schoi- 
düng, dessen, w^as dem einzelnen Charakter, dem Lebens- 
alter und der Leben.-^lage angemessen ist, was sich bei 
ihnen begreifen und verzeihen läßt. Verzeihliche Schwächen 
und Verirrungen im (Jrunde tüchtiger (Charaktere nimmt 
dies heitere Spiel ja he.^rjnders gern zum Vorwurf. Der 
ästhetische Begriff de.s Passenden und Entsprechenden, 
der sich unter Mitwirkung der aristotelisrhen Philo.^^ophin 
ausgebildet hat. ist zum ethischen geworden. ^"^ 

Den Begriff der Persönlichkeit, der sich derartig zur 
Anerkennung gebraeht hat. suchte schon der Lehrer des 
Panaitios in das Svstem der Stoa zu übcrtrafren: nicht 
der Natur des Menschen .schlechthin, .sondern der eigenen 
Xatur zu folgen, ist die einzige Pflicht. Den schranken- 
losen Individuali.^mus. der zu einem Ideal de< Menschen- 
tums nie hätte führen können, milderte der Schüler sofort, 
indem er ein doppeltes Ziel setzte, im Rahmen der allge- 
meinen Menschennatur die eigene auszubiMen. .I<*ne gibt 
die allgemei[ien und nnverbrüchlichen Pfliehten. (jjese di»' 
besonderen Geb(»te (!«•< Geziemenden und Harmonischen, 
die Panaitios in direkter Anlehnung an die Poetik** 
aus dem ästhetischen Empfinden herleitet. ah(T i[i den 
Kreis des Sittlichen miteinbezieht. 

Sh klein di«.- Anderimg .scheint, rro ^rewaltijr sind ihiT 
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Kij|)|:eti. Verschwiiridoii i^l, das cinheitlitli sinrre uud Hnclli! 
IcCTH idßiiUiiltl ik-n W'pi^eii , .inciirlfifli mannigraltig, wi>l 
die fJciinlugungpn. sind die Formen ilircr Aiisgeataltuimt. 
Vcrst-Iiwuiiden int der getrfiiimte Ziikunrisstaui, im dcBSOU 
Spitze die-ter Wois» ireleu »oll : in den wirkliiiheu Staats- , 
Ri'bilden aull sich jeder nacli Heiner Individuuliläl. und 
r^einein intifren Werf einen Platz jiicliern. Verschwunden 
Ul vor allem dor Widerspruch gcgeu die vorimndeno Ilil- 
diiDi? und Kultur:" »i(> in »ii-h selbst znt ieinistcn Aiu-^ 
«estallunn zn linnBen, wird ein Teil der Grundaufgflbe, 
sif-h seihst in allen seinen LcbciiKüufiertiugen zum 
tiiuniaclicn Kunstwerk auszubilden. Ke iat die erste tSÜif 
Augttohnunü des wisKenHchaltlichen Denkens und des Eni'^ 
ptindens der Nation, eine Korlsefzung dessen, wiis Plato 
und Arirttoleles versucht haben. So ineidcl i'anailio» »elbat 
drn Schein der l'nselbslfindigkeit nicht und achließt pich 
in der Kinzelaiisnihriing eng hu Aristoteles an, der jedo 
Tugend als die richtig« Mitte zwischen zwei Kxtremeu 
beslimmt nnd ihren lidiuU aus dem sittiiehcn Taktgefühl, 
dem ästhetischen Kmpfinden dna normalen Menschen her- 
gfleitel tiatlc. Was das System dadurch an Originalität 
einl)iilite, gewann ea an BeharrLuigskran, imleni es die 
Schulgegcnsatze verminderte ; schon die Anerkennung der 
hc^tcliciiden [hldiing und de.-i natiirlk'licn VolksempHndena i 
luullte aulierdeni du- verwuudleii Schulen mit »ich reißen. 
Man träumt wieder voa einer inneren Einheit, ja selbst 
von einer üuUcren Vereinigung aller ideahslisch geii eiltet en 
I'hiloaophie. 

Mitwirkt i)ei die.ser Abschwächung der (iegensätÄe 
zugleich der Kult, der großen Vergangenheit, der, im Volk 
gerade ihircli die traurige Gegenwart gesteigerl, zum Fak- 
tor «eine« »itlliehen Emplindenfi geworden ist, wJlhrend er 
zugleich den .lugondunler rieht beherrsch!, t^incn einheit- 
lichen Geist glaubt Panaitios in der Vergangenheit »einoa 
Volkes /,n empfinden, ihre Ufigenaülze will er nicht aner- 
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kennen, selbst wenn sie so stark anf dus Lrljcii das Tagc-i 
jrüberwirken, wie der zwischen Philosophie und Rhetorik. 
I den Beden des Demostlienee nnd den Dialogen Plalosf 
'waltcl für ihn der gleiche Ueisl : beide erziehen zur Tu- 
gend. Es iöL der Klassizismus, der uns hier zuei'sl. iils. 
I^ebensanschiiunng entgegentritt ; sein unklar empfundener 
Grundgedanke eine Erzieliung durch das Schiine zum 
Schonen, 

Es ist begi'eiflich, daß jener jiunäcbst kleine Kreis 
auf den Höhen des Lebens wandehjder Männer um Scipio 
die Seele nbildung, nach der sie rangen, in dieser Philo- 
Hophie zu linden meinte. Sie ließ ihre SlaaUpflicht unan- 
getastet, ja hatte die römische Hepiiblik als das slUrksle 
imd dauerhafteste der wirklichen Staatsgebilde geradezu 
als Muster und Norm hinstellen können, Aber neben und 
Über diesen Pflichten bot sie dem Einzelnen eine Fülle 
■ neuer Aufgaben. Die aus der allgemeinen Mensohennatur 
^abgeleiteten Pflichten schrieben ihm zunächst jenes weite 
JPohlwollen gegen die Mitmenschen vor, das sich je nach 

• nälieren Stellung im Staate, der Gesellschaft, der Fa- 
biUJe, endlich der Freundschaft zu tiefster Innigkeil steigern 
tollte. Ein beständiges Anteilnehmen und Wohltun ist diny 
erste Kennzeichen und Erfordernis des Menschentums." 
Hierin war ,'^chon die alle Stoa dem griechischen VoUis- 
empfinden am nächsten gekommen. Das berühmte und 
so oft inilJverstandenc Wort Menanders 'ich hin ein 
Mensch, darum geht alles, was einen andern Menschen 
rifft, auch mich an> kann gewiß nichl aus der stoischen 
Slhlk stammen und gibt ihren (trundgedanken doch In 
piahrhaft klassischer Form wieder. Die Lehre, daß niclil 

• Besitz an sich, sondern nur seine Verwendung für 
[odere- beglückt, ist nie sehöner als in jener Kuraöilie 

[fenanders gepredigt worden, die in ihrer doppelten Ver- 
[röberung durch Plautus und Moli^re zur Diirslellung dos 
bidrigen (leizhalses geworden ist.'* Dem Römer, der nach 
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»itr Schilderung des Pulybins nie aueb nur dem Nächsl-fl 
stöhemien dns (leringsle sf'lienkte, nie von seinem Rechte 1 
irgend etwas nachlieÜ, " war dieser Gedanki; völlig fremd. 
Und doch sehen wir ihn später derartig iturchgedrungeu, 
rJaß ein allgeineiuos Unters Kitzen und Schenken in vor-- 
nehmen Kreisen als Slandespilichl gilt. Gewiß ist die 
Philosophie nicht der einzige Anlaß für diese Umgestaltung 
der gesamten Anschauungen von Besitz und Krwerb. Es-J 
ist beneiehnend für Panaitios, wie für den Kreis, dem j 
seine Schriflen galten, daß er beständiges Wohltnn als^ 
einzige sichere Quelle politischer Macht hinstellt; c 
nur durch die Anhänglichkeil Vieler kann der Eiuzelnd 
«•ine bedeutende Stellung im Staate erringen und 
mit seine Pflicht gegen diesen voll erfüllen. Aber cp^ 
licsehränkt die 'Wohtlat>, das iieaeficiunt, nicht auf das 
tfeirf. Tiefer als es verbindet jedes Eintreten mit eigener 
Person, alle wahre Anteil nähme, Güle und Liebenswürdig- 
keit, die in weit höherem Grade zur sittlichen Pflicht des 
Menschen gehören, unsittlich ist es, dem sozial oder geistig 
niedriger Stehenden die eigene Überlegenheit fühlbar zu 
mttchen, uiisitlhch schon ein nachlässig erwideiter Gruß, 
Zerstreutheit im Gespräch oder Rechthaberei, unsittlich 
i'in teilnahmloses Wort zwischen Freunden und Gatten. , 
Auch hiervon hat sieh in den Kreisen der Nobilität Vieles 
durchgesetzt. Wohl mag sich Tür die Meisten jene allge- 
(neine Mensehenpfiicht auf die Standesgenossen be- 
schränkt haben, und sie schuf hier mit jener wunder- 
vollen Verfeinerung aller Verfcehrsformen auch die Heu- 
chelei einer allgemeinen Freundschaft und eine staats- 
feindliche Betonung der peraönlichen Wohltat und För- 
derung. '" Aber für die Besseren hebt doch auch die Hohe 
der UiKlung, die Leistung in Wissenschaft oder schöner 
Literatur in den Kreis dieser Menschheit hinein." Die 
ebenfalls aus der Natur des Menschen folgeude sittliche 
Pflicht, nicht ganz im praktischen Leben aufzugehen, an 
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allem Wissen und Erkennen nach Möglichkeit Anteil zu 
nehmen, an allem Schönen sich zu freuen, ist in Rom nie 
wieder so allgemein anerkannt worden. 

Das führt von selbst zu jenen Geboten des Gezie- 
menden, welche, aus der Individualität des Einzelnen her- 
geleitet, die allgemeinen Pflichten ergänzen sollen. Wesent- 
lich in ihnen liegt der eigenartige Charakter, der Neid 
erregende Reichtum dieser Ethik gegenüber dem modernen 
und spätantiken Empfinden. Der Begriff des Schönen be- 
herrscht hier alles, und es ist ein rein empirischer, wir 
könnten sagen, volks^tümlicher Begriff der Schönheit, ver- 
schieden für Mann und Weib, Jüngling und Greis, Hoch 
und Niedrig. Dem innersten Wesen des Einzelnen, seiner 
Individualität, soll sich alles anpassen und harmonisch 
nach ihr ge^^tal1en: Haus und HausgcM'äl, Kk^idung und 
Haltung, Gobänie und S])ryche. Sittliche IMIicIil ist es, 
die Muttersprache in Wort und Schrift so rein und ge- 
wandt wie njöglicli zu gebiau<lHMi, ja an üiht Vi^rvoli- 
kommenung mitzuwirk(»n. Die Medi^kunsl dient ni(;lil nui* 
praktischen Zwecken, sie ist die natürli(fh(; Vi)h^i\ jenc^s 
Schönheitsempfindens, das in uns auszubilden und zu 
steigern sittliche Pflicht ist.*'* Sie vcrlan«;!, daü wir nicht 
nur den gehobenen Ton öffentlicher IUmJc, snndc'rn elxuiso 
den ruhigen Ernst wissenschaftlicher Darlegung und <lie 
heitere Anmut unterhaltender Plaud(jn»i b(»h(M*rschen. Ele- 
ganz und Witz gehÖHMi in den (inMizc^n, die Stellung und 
Veranlagung dem Einzelnen zielien, durchaus zu den Ge- 
boten der Sittlichkeit, wie sich ja die Pflicht zur Erholung 
in heiterem Spiel und Scherz auch aus dev alljremeinen 
Menschennatur herleiten läßt. 

Aber so unendlich reich und ernst diese Gebote auch 
sind, so milde muß auch das Urteil über ihre Verletzung 
sein. ''•* Ist alle Tugend nur ein schönes Maßhalten zwi- 
schen zwei an sich begreiflichen Extremen, und sind ferner 
bestimmte Lebensalter und Individualitäten zu bestimmten 
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llbertrfibiiiiguii lipsoniieps geneigt, sei wird ein beständiges 
Abslufeti in deni L'rteil über die einzolnen Handlungeid 
uinlrtHen rutisset], daa in schwachen Nalurcn wohl ; 
dem Alles Verzeilien werden kann, in dlarken wenigslenJ 
'/.o einem bestämiigen Mäßigen und Individimlisitren de$V 
starren Rechtes führen muß. 

In allen Zügen entspricht jener weile Gebrauch deid 
Worte huim>üttis und hit/mnus, enlspiu'hr idso das Idealf 
bild echten Menschentums in der römischeji Arislokratiq 
der letzten republikanischen Zeit der Lelire des Panaitios 
Keiner anderen Philusophie kann diese Hochschätzung aüed 
KilduDg, diese freudige Anerkennung der Kultur, dies 
silllicbe Wertung der gesellschaftlichen Formen, ja de] 
Witzes, keiner vor allem diese Betonung des Schönheit» 
empfiodens entstammen. Ich brauche dafür nur auf dam 
Goethes würdige Wort eines zu Sullas Zeit in den Kreisen 
der Nobililill verkehrenden Grammatikers zu verweisen 3 
einem dürstenden Menschen ist jeder Becher gut genugJ 
dem Menschentum nur ein vollkommen schöner. ' 
Daß jene Lehre durch die Annahme als Standesmoratl 
verblassen und sich allmählich verflachen mußte, ist be-J 
greiflich. Dennoch ist es eine gewaltige Leistung dieserj 
Aristokratie, deren Verkommenheit der Historiker so gerl 
hervorhebt, daii sie diesen Begriff prägen und zu derartig 
allgemeiner Anerkennung bringen konnte, wie unser Le« 
xikon das zeigt. Sie schuf damit zugleich die Werte, welche« 
lue Fortdauer der römischen Nalionalität sicherten, AusJ 
der Bewegung, die mit Panaitius und Scipio beginnt, i 
Cicero hervorge wachsen, der als Jüngling noch die letztei? 
Nachfolger des Scipionenkreises kennen lernte. Das silt-j 
liehe Ideal der Aristokratie, das er von ihnen ühernahinl 
und durch eigene Studien des Griechischen vertiefte, hat] 
er im Leben trotz raanelier Schwächen so voll, wie nial 
wieder ein Bömer. zum Ausdruck gebracht. Es war seinj 
Iragiscbes Los , daß er nicht empfand , daß dies Idoall 
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^c-hon halb der \>j-gan^enlieit angehörte, und dalJ er da- 
her al5 Mann, auch äuüeriich in die Reihen der XobiHtät 
aufgenommen, es ?i.:h zutraute. :?elb?l da? politi.^che 
Ideal des Scipionenkreises in Wirkliehkeil umsetzen zu 
können.-* So wirkte er auf das eigener Volk zunächst 
ni:r als der u'rüia! - Sprachmeister, als sein größter Schrift- 
steller: -luter. als kurzsichtiger Chauvinismus den latei- 
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nischen Westen von Ostt-n losriß und der Verarmung 
preisgab, auch als Vermittler griechischer Weisheit und 
Vorbereiier des Christenturns. Erst als die Xt-ubelebung 
;iriechis«hen Geistes auf da- Abendland herüberzuwirken 
: r^i.iAi. : il ! . ^' -. la s M e n :r •; h e n t u n 1 in i ii in . das schon 
tlnen Petrar^rä :.^r^eis*e:Te. an. seine volle Wirkung zu 
üben. Mit se::.r:. A;^-::- haben die Humanisten das Grie- 
rhentum i*:::^ :.■-*: ir.r:; ianken ri'- ihr eigene* Menschen- 
i ieal. ihm c:- •>.->- I':-:z»-;;gin;^ von der Kinheil des grie- 
•-•hi sehen Gei.-r'.e.-iebe::- i.r.'; der aÜe?: beherr.rchenden Kr; dt 
■les Schünher.sempllnfier,- m ir.:ii. So beeinflulit er weiter 
entscheid»^r.i <(:ri K: ass i zi .■; rn u - der romanischen .Na- 
tionen ur. : wirk* rr-^v-i a <: .:.'*:v deutsch^- Humanitäts- 
zeitalter ::.:: h::.ü^er. bie v/ iT.derbure Äbniichkeit des 
MerischL-:::sid»:a!-- je:.-::- '::••■; Z--;*en e:■l':.ij:■^ sich nicljt 
::.'-»:;:. '1 i'r.i das Wirke:, d^-r g.ei'.iieu L'r-aclien. sondern 
iOicli i.::.'. '\rri lei::en Zwang kla.-sizi -tischer Tra- 
dition. 

]j-;:, --:.■: *-:^-:.:i':..l -^e Geora ic)i :':;■ Wirrte M e l- 
•"-ije:: : li ui unj üjer— •;;.■: ^h n/.-. ^^ic-ro- Tr.de wied^-r 
'-;j'- :hv.:r.d*rf. läL^t sl'::. Je*z': vi»r:.e!'h» b^-gre:fen. .leue vor- 
f.'r:.:..- •:--- .-'"lj;:f*. v.''.ehe di«--e W'-r-e z'. !'-"/* «.-Ijue ti^rf*-?»- 
Kiji:.:.r. : .r:g wf:-»-:^',;e:--::. h:i.tv-. -;i:.;; ::. > rj i,f;eiielri di^-r 
l>'ir>:-::K::'-gf'S •:^i.:r: : ^: ;- n'-'i- W'-i*:.-:-;:,. demokra-i-'h 
:i'"z V- .'.e:- Vf-r!'ar:.-r ijjg ijr.d zweiiiütio!.;;. •.:•<♦/ üiier roniai:- 
■:::•■:>:'. S^ ;. V. itrij.erei üir Mon-- Voiz-:*. k^nn-e wed*-r 
':-f: Zv.^:.- :.--:■ >*.c:r:-..-;.fiicht /i'.'Cij 'je.'j G-:^**:iisatz d'-r beid»-!! 
\ü:.:v:.e.'. ;:.•::./•. '>-:■ bei der SchöpruLg ';es Begriü^s mit- 
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gewirkt, halle; tue Wcllanscliaiiiing en<11ich, aus derer! 
erwufli:^, halte ihre werbende Kraft vfrloren. tn ihr selbst 
lit'gt der lelzte Orund ftir üie Kürze ihrer Uliilf. 

Beherrscht wird sie von der Erapflndiiiig der Krhaben- 
heit der tnensehlichen Natur; völlij^ von der aller anderen 
Wesen vprschieden, isl sie unendlifh reich an Anlagen 
\iiid Kräften, in deren BelrachUmg sich /ai versenken, eine 
Art religiüser P>bauung gewährt.*^ Kin hocliseinnler Opti- 
mismus lälJt den Unlersüchied zwischen Wollen oml Vo 
bringen nur schwach zur Einplinduug kommen. Es l'ehli J 
im Grunde der BegriiT der Schuld, es fehll jede Sehn^l 
sucht nach einem Jenseits.-" Sn hal in dieser WellanJ 
sehaiiiing die Religion nur einen besclieidenen Plalz tn dei^ 
Anerkennung einer Wellseele, welche die Göllliclikeit des 
großen wie des kleinen Kosmos reiiräseiilierl, ohne doelt ■ 
auf die Geschicke der Menschen Einlluß zu üben. Die 
künstlerische Kraft, mit der in Griechenland ztinächal der 
hichler und später der Bildner die rohen Gestallen des 
Volksglaubens zu menschlichen Giitlern umgeformt halte, 
wird als Feind einpriinden. unmittelbar aus dem Kreise 
Scipios ist jener ponltfex maximiis hercorgegangen, der 
ida oberster Leiter und recblltcher Verlreler des römischen 
Gnttesdienstea aussprdch, es gäbe drei Arien von Religion: 
die philosophische Erkenntnis des Gebildeten, die allein 1 
Wahrheit enthalte, den staatlich feslgesetztf-n äußeren Knil, 
den mitzumachen Bürgerpflicht sei, und die Religton der 
Dichler, die ^nze Welt des Mythos, das heiüt nach der 
Anschauung die-ser Zeit, der freien Kriindung und des 
Truges. Ihr müsse man nach Möglichkeit entgegentreten ; 
nur sei eine allgemeine Verbreilung der philosophischen 
Erketintiiis für das Volk teils überflüssig, teils von Übel, : 
ein gewisses Maß des Irrtums bei ihm für den Staat vor- 
teilhaft. Das für den aristokroliscben Grundeliarakter dieser ■ 
ganzen Weltanschauung bezeichnertde Wort läßt .lich in 
seiner Geringschätzung der gesamten I iehtung nur . 
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die letzte Erbsehaft der Sophistik verstehen und aus der 
Verarmung des griechischen, der Versteinerung des römi- 
schen religiüsen Lebens begreifen. Aber schon dringt von 
Osten eine andere, dem ursprünglichen Volksempfinden 
vertrautere Auffassung der Gottheit herüber. In innigster 
Verbindung mit dem Menschen beeinflußt sie all sein Tun 
und Leiden, ja läßt sich in ihn sogar niederziehen, um 
ihm Wahrheitsoffenbarung oder Wunderkraft zu geben. 
Der große Schüler des Panaitios. der Syrer Poseidonios. der 
selbst Prf»phet sein will, gibt dieser Überzeugung die be- 
kannte pliilo.-ophische Begründung: eine Gottheit, die sich 
nicht bestündig offenbarte, wäre keine Gottheit mehr. Ein 
mit Cicero befreundeter Philosoph fülilt sich im Besitz 
überirdischer Kräfte und will die dunkle Verkündigung 
angeblich pytliagurHsrlier Weisheit durch Geist^^-rbeschwör- 
ung und Wunder wi«- die F^niittlung einer gestohlenen 
Geldsumme beglaubigen.-^ Zwei Menschenalter .später bietet 
ein Haupt der stoischen Schule, der griechische Lehrer 
des Kaisers Xero. den ganzen Aberwitz ägyptischen Götter- 
oder Höllenzwanges in lehrhafter Form. Hinter den rohen, 
oft widerlichen l'bungen orientalischer Xaturkulte wittert 
selbst der Gebildete tiefgeheii/icn Sinn und Troffenbarung.-^ 
Immer stärker wird im Sehnen der Zeit die Vorstellung 
einer mystischen Vereinigung mit Gott, die über das 
M e n s che n t u m hinaushebt.-^ 

Aber auch iiMr-h anderer Hinsicht sind die Grund- 
lagen jener Weltanschauung ins Wanken gekommen. Die 
Freud*' an der Kultur entschwindet : in der Entbehrung, 
(»der vielmehr in der Askese zeigt sich die Kraft de^ 
Menschen. Weiches Mitgefühl mit dem Tier läUt gerade 
verzärtelt*^ Salonhelden den Fleischgenuli verurteilen. Die 
F^rhabenheit des Weltganzen wie der menschlichen Xalur 
wird zweifelhaft. Die im Grunde lebensfreudige Lehre Epi- 
kurs nimmt im Miuide df\s nach dem Tode verlangenden 
römischen Dichters eifronen Klanjr an : aus tiefster Seele 
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llicßiii) iliiii bijsonHers die Verse, wnIHie die Turbeil rinta 
Nichtigkeit aller Bestrebungen und Trii?be (1er Maascheft"! 
stihüdern, uiid wenn er den erbarm uiigslosen Kumpf derJ 
Üingt! in uiiöorer Well buschreibt, so fügt er hinzu, daB-'J 
sin Bt'lbat zugrunde gelien muß; ^su aÜgewaltig herrscht f 
in ihr die Scluitd.a Wenig Piiäler sehen wir in der Stoa 
ein besländiges ängstliches Helhstbeohaelilen. ein unsicheres 
Spähen, wieweit man wohl äillUch tortgesr^briUen ist, nnil 
ein tiefes Weh ütier die eigene Schwäche, da:^ eine 
neca für den Zwiespalt zwischen Wollen und Vollbringeir 
wunderbar ergreifende Worte finden läßt. Noch sind diesa 
Kinpfinditogen zusammen hangslns, oR ohne unmiUelbarj 
Kerührung mit der Religitin; aber wir ahnen, daß 
sich mit dem religiösen Selinen der Menge verbindfrij 
müssen. Ich brauche Sie nur an das eigenartige feut^ 
der .lahrhundertwende unter Augustus zu erinnern, das i 
alle Schuld nnd alle § rinde der vergangenen Zeit be- | 
graben und ein roinea, gottgesegnetes Geschlecht er- 
stehen lassen sollte. Wir fühlen es: die Zeit der Huma- 
nität ist vorüber, ein Zeilalter iler Retigiosilut wieder im 
Werden. — 

Hnchansehnliehe Versammlung! 

Die Gesehiehte eines Worles aus einer toten Sprache 
hat ihre Berechtigung um Tage des Kaisers nicht darin, J 
daß sie uns vor eine Fülle der liefslen Fragen stellt, die j 
auch unsere Zelt bewegen. Nur dann mag sie einklingenl 
in den Grundkm unserer Feier, wenn sie zugleich die Em- I 
pfindung bestärkt, dali die gütliche Kraft, mit welcher die | 
einzelne Persönlichkeit diese Fragen ergreift und ihr Ideal | 
zum Leben geataltel, bleibenden Wert für das ganze Volk ] 
besitzt und in ihm, ja über es hinaus fortwirkt und fort- 
lebt. Ist doch der Grundgedanke un.?rer Feiern stets, daß ,1 
alle Arbeit, die in rechtem Sinne geschieht, so verschieden 
ihre Ziele sein mögen, im Diensie unseres Volkes geschieiil, j 
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und damit im Dienste und im Sinne unseres Kaisers. Zu 
ihm wenden wir den Blick zurück, im festen Glauben an 
unseres Volkes Zukunft und in freudiger Hingabe an seine 
Größe. Wohl uns, daß in diesen Tagen wieder von unge- 
zählten Lippen die Worte erkhngen dürfen: 

Gott schütze, Gott segne unsern Kaiser! 
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liin^pHi seil und r. 
11 SupionenkreiSL ttcliLit I etont. Im ülirigcn verfolgt d 
Bocli ebensi wie dd ilira gewilinete Änfsatz von Tti. Ziell 
Neiii* Jalirb 1 klsss Altert im l 1) andere Zwecke als iliese 6 
die Diclii. die Lchensanechauimyen Lioerns, sundern «nsschlielUich d 
Vorstellongtii verfülgcm soll, die sich im Spraoligebraadi seiner Z 
mit den Wurten Aunianu« und AumniittiM verbinden, ünberiickstohiig 
milUteii dabei Verwendungen von hummilag für humanum genus, c 
Wendungen wie Auuiona humane ferre. res hamanae, knrz ilUe 
i^tülleii bleiben, die das Wort nicht in seiner fiir Kam eigentümlich eil 
FärliTing neigen. Für Stellenna eh weise ans Jen Soliüt^^en des Tli^ 
saurus bin ich Herrn Dr. W.'Bannier za Dank verpflichtet. 
AufcatK von Gaston Boissier -1 i>ivpo$ d'un mot latin, Kevae des deu 
Mondes \W)f., 1.5 Däe. nnd IWT, 1 Jan. habe ich erat während r 
Korrektur in die Hände bekoniiiieu and niohts geünJcr 

» Die erste Spur finde ich bei Plantas Mosl. si4 : den Beküni! 
inerten nicht an Bein Ungriüok zu i^rinnerii, esse exislumo humaai ii 
r/eni (ivb^6\zü-j ioTLV), vgl. Tercnz Andr. 113 Trauer hei tremdiM^ 
Leide futaham esse huinani ingmi tnantutliqut aiiimi vffk 
(vgl. fQr die spätcro Zeit Seneca Dial. IX !.'>, <■ illa inuHüt ftuinantfaf 
fien, quia uliquix ülium efferat], vgl. auch Äiidr. ^86, Iteautout. ! 
VVoitev führt Hec. TinB verglichen mit Ädelph. TU. 13ii (haee u 
mnt hominis) und Adelph. ii:i4 isi tu 3it homo), vgl, Monost ö(lä 
■/«pif^ ior' övftpwTT'ji i-av ävfrpujMi; 5. Bei Tereine Ut inkumani^ 
schon fesler Begriff, vgl. Andr. 278, Heautout. I1W6. Hec. 41)9, pAom 
M3, Eun. m.). Wenn die neWre Hec, 86 von einem mües inhuma 
mssimvs spricht, so darf man einerseits an Plautus Bacck. IIG!) (no 
homo tu quidem ts gui tstuc paoto tarn Ityidam tllepide appelleg 
ilrerseits an Philemon fr. 1^5 K. OipaTiöna zoüx avftpiuxs erinneroJ^ 
Aurh Asin. 4!KI und Trinuitun. 447 (vgl. Heautont. 77) mügen beiUnllp^ 
Rh-wähnnng finden. Die Vorbereitung des späiuren Qehraucbes i 
Komödie scheint mir darum wichtig, weil eine Vorliebe Seipios 
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seines Kreises für diese Literatargattun^ gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts allgemein bekannt war und za der Erfindung AnlaÜ 
gab. sie wären die vornehmen Helfer, auf welche Terenz verweist. 
Für die spätere Zeit bemerke ich. daß der Begriff an den Stellen 
am seltensten erscheint, welche aus dem Griechischen entnommen 
sind. Man vergleiche z. B. wie der Gebrauch des Wortes hämo in 
intensivem Sinne im drittt^n Buch de officiis. in dem Cicero freier 
ist. zunimmt. 

s Man kann die bekannte Auseinandersetzung des Geilias 'XIII 
17. voll anerkennen, nur dait man von ihr nicht des Kätsels Lösun<r 
erwarten. Richtig ist, daß das Wort humamtas nach Ciceros und 
Varros Tode an Inhalt verliere : wenn er ihm für seine Zeit nur die 
Bedeutung von ^'.'/.avi>ot'>~-a zuschreibt und dies Wort als dex- 
teriUiH quaedam benecolentiaque erga omnes homines promiucua, das 
Wort humanus durch facifh et tractahilis et benicolus erklärt. s<j 
i'it das gri»?ohisch'? Wert ».twas nach dem Gi;brauch d«,"! lateini- 
schen gedeutet. Wenn i,-r hinzufügt, bei Cici-ro und Varin sei 
die G rundbcd eut u ng -a:Os!a (dies mulj der .Sinn d^r Worte 
sein', die weiteren Bedeutungen knüpften daran, düß er*;t durrh .sie 
der Mensch voller 3Ien5ch würde, so trifft er den AM<>gang^punkr 
der VorsielluRtrsreihe nicht übel, erächoptt sie aber nicht. 

Inhumamus ersetzt d'j[i Bea-iiff Barbar, din «ler Kiiiri«r au-: 
n:)heliegenden '»rün-üeri zuitächst meidet \'S.. de refi. I •'»'*,: in «ilos-rr 
Hinsicht ist die Behaupt'iri::. dji!» ilie antike- Hinnanitüt unter dem 
Menschen nur «ien geMl'lrT-::i M-rnsohen versteht, bereclitii^t: de rep. 
I '2> appellfiri cetero', homn'e-i. k^-k yA'ji *•,-. q\ii essent politi yroprif. 
humatiitatis artibm ^\.:. : ,. :. •;■::. fe-t-zu Sprach gebrauch kuforri'nii 
ad humantt'.i'.-i'U i.rj Ai'':fi. y. 4 und 'i'/l. ' -r^täri;.'! ; die Barbaren 
( Pr i ra Lt i V e L . s i :i i ii:.\.if*.x -.ir -. r.:Of>-ii -U j. lo •; . ':On.i. '!".}, p ro Se.<t. *.^'I . 
Das ganze Enipnri-i-;:! ;h.-.. _•■;.'•.:: '.'.rr .''*. 'i-tv :i l-;h'.u:\i\tr.. L-r 
G^«'er>a:z 'Airkt selb*: au: ];■: '.^-ir-rr-iri Wt .\^AA^iiij'::i -i':'. Wv-rtv 
Q fcC h ' V _- L / . B. in Verr. III 'S \ iuK um'inu- i*; b a r 6 j. ru4 : comniodui 
IC dtiertus . rc-;r?L ri:. k:: wir die Gleich.^eizung V'jh humanuni ar.d 

Vi/' * * h ■ T ■ •- ' / 4ii. ' •• ■ ' ~ "• 1 ' - - " ■ ■.'-.•"■ 1 ■■/..--■■'--. 

.A.> ->.!.■> A . .. e. ^^'t'.b ■'• ..I . 1^.. •..■.. . k ..li'«..^ ,>r. t I 

wir. '^'zz.'j. *-»■:."* Mrr'jgjT\t>i. '.•lyirK'.K dur *'■.'**. •i'.erhitni. ^.eKento-.. 
jrir:rj.i. ■::. i..:iri t-. t: rrnijf-.'.uJo ammi :oL A:'. [V *". I ■■■::.• .:'-^^:. - 
:re*".r;.' ■•^ri-::» H'i/r.jjti-:j.i ■■ .; ; ^n M<iijrt,ii:.-^:. ^'rj":..r.:f i.,-; 
L'-:'- -;t. .'._■ _- Ar.r...:.;-^- Iri /*/»</. X.M > : ;,ro Mur. '.'. ►> . 7 
lic:; : :: j- ■-..._•- . - > :- i-e *<-.. 7. ^ ic'.:'. .. j^. ..'.-. ■.:. '-j :.-i.-/ 
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Aus (lern Bagi'lff tnliumaiius i ffriis emwlfkell «icU KUiiücImt dert^ 
Von himatiitas als ckmentia, mismmrrha, iziiiKita (die Haiicliuiuroffl| 
u'ieUt nach dem Erfnl^', sondern der AbslHit üu WurUilOD. lat hu- 
miLfi, v^'l, ad Alt. IS Ta IJ. Diu weilure Äuebililiini; zeigt solin 
(iie Verbinilunij mit be«ei»Zeiili'i( in. B. iii Veri: III ö!l uiirf üftiir). 
liumanüas winl lia» allgcnipino WulilwoUuu für ulte MeiiGolieii, | 
Oasifreihait, Vcrsönlichkeit, Diinkliarknii; (k. B. pt'o iStiül, l.'tj, An- 
Crkeniiuns treiiiileii Vonlienstes iBriit. H.'.i, T!iidgennfit,r.igkeil„ 
Weiter führt die VerbinJoii^ mit libcralitan iz. U, a4 fam. I 9, Vi: 
/lart. Ol: iä: charakteristisch ist im Geffcnsal/, iÜl' Verbindung von 
saedis lind inhumaHitaa in der Qßentlichen Ldstting, pro Muren. H\; 
dikß e& Bich auch hier um eine Art dri' UiieralitrM ^landitlt. zei^t i//- 
off. II fiO. .W und weist »agieieh dftTiinf, im wtdolien Gesellschafls- J 
kreisen das Wort siiih bildet). Daß die |iliili>so|)hiäche Theorie der I 
oiw'i'iju; zogrunde liegt. Brbließe ich aus diT Verwendung (lessolhoBT 
WorlOB f6r die gasteipevte Liebe /.u den Näohststohcuden. ChuakiJ 
iDrislisoh ist liiertiir de domo OS: nt dotenltf ftrm et ak non Im 
snpiem qunm i'i gut nihil ctirant, avii tam amans taorum ac lui, quatm 
lommanis huiiiuntla» poMulat. Wohl wird die humanitoi bcbondere^ 
(fern den Uebenrcibungon der Stoiker gegenübergestellt (der dwftEia, , 
dii' ja »uoh Panaiiios bekämpft), doeh genügt das rur ErklHru»? 
nicht; auch die direkte FurdBrnag; der Liebe ku den ^ächst)liellendeu 
iiiali in ihm cothoilien sdn. viel, ad fam. V ä, fi {fiaternam pUiiam 
humamlatis et pielaü» voluntaiein). pro Ölu. ■%T, Hill II ) und die 
vielen Stellen, an denen Cicero die hiimaiütan Ic^ Attiens ihm gc 
ffeniiber dankend erwähnt (viTliunden meist mit pwtns und offiamnj] 
So wird das Wort auish vom richtigen Verbälliiis iler Gattin /aein 
ander gehrancht (nd AU. V 1, 4 iiec »ecum dormue tllam voluuse 
humanilaUiii a Hin die dcfuisse. % :i hamaniasime nihil potuU 

duk'ux), vgl, auch ad fam. XVI 11, 1. wo es Danklaikeit nn I Liobo 
des libertui fär smnen Herren faetleuCet. Jiti feruer die K' luo , »Doh 
die (imndlBvrc »Her Oereohligkoit ist, lallt es sich begreifen dall 
auch die Bitllicbe Empörung gfneu das Unrecht iur huautmlas „c 
liÖrt.(vgl. pM (Itu 33 lind hiermit de off. II öl patitur Lonsuetudo 
fert etiam Itumanilas). — 

Für eine weitere ürnppe von Verbindungen ist charakteristisch 
de or. III M his nrtibiia ad h u maiiitatem fiiigereitfur til^ue 
virtulem; abnlich verbindet sich humaailui mit virtat oiet pro- 
bittig 1.. B. j)ro Balh. 18, pro C. liahir. aü. pro P/fl»f. 3H, pro Oasü. 
104, prw L.ff. n, ad /«trt. Xlü 3:1. XIV 1, 1 XIV 11. An der Mehr- 
zahl der Stellen ist die Bcdeutang gesellige Bildung walirsehcinlich, 
in den Empfehlungsbriefen handgreiflich [vgl auch Nepoa tii(. Mt. 
'I, 1: Itl. I'. So verbindet sieb huraanita» t'crn mit «uarttoe oder 
/epo», wie /(wnofiH« mit faeih» {z. b. de off. 1 MO; vgl. den Gegensatz 
de aeii. 7i oiler com« Ide ßn. H M, de »cn. .'i'J.i oder gar fteHw >de 
tin. 11 ]l)ä); der Qegensntz ist agrettit (vgl, z, B. ewn sen. gr. egit 
VX I4: ad Alt. XII 4ii; paH. or. !MH-, die Vemaoblässignug ttnüww 



Reinlichkeit ist inhumana et agrestts {de off. I IBO). Vor allem ist alle 
inscitia temporis (dxa'.pia) inhuman, so Sing^en auf dem Markte, Zer- 
streutheit in Gesellschaft (de off. T 144). Ist schon hier die Beziehung: 
zu der Pflichtcnlehre des Panaitios kaum verkennbar, so ,nooh mehr 
in den auf die Rede bezügflichen Wendungen. Hier verbindet sicli 
humanus geradezu mit elegans {de nat, deor. 193; ad AU. XYI 13 a); 
außerordentlich früh nimmt es ferner die Bedeutung des Witzigen 
an und stellt sich neben hilaris^ urhanus^ salsus u. dgl. (vgl. pro 
Quinct 11; ad Att. I 13, 1 ; ad Q. /r. II 13, 3, II 8, 2; De or. I '11 \ 
II 40; II L>71 ; II 3G5 ; Tmc. III iU: V 55; ad fam. XVI 21. 3}. Be- 
ziehung auf eine bestimmte Theorie finde ich in de or. I 35 remoto 
foro contione iudiciis oratorem in omni genere s er monis et huma- 
nitatis esse perfectum^ vgl. I 71 in omni genere ser monis in omni 
parte humanitatis oratorem perfectum esse debere (hiernach viclleiclit 
zu deuten I 106), vgl. II 212 die Gegenüberstellung von contentio 
und humanitas. Dem entspricht derartig die Lehre des Panaitios de 
off. I 132 ff. II 4S, daß hier eine direkte Beeinliussung um so weniger 
zu leugnen ist, als gerade Scipio die Kunst des sermo an Xenophons 
d-ojJLVTjiiovc'JiiaTa studiert und sich die Ironie des Sokrates anlernt, 
die de or. 112 70 geradezu als humanitas bezeichnet wird. — Für die 
Verbindung mit otium oder remissio wird es genügen, auf die Archias- 
Rede (besonders § U\ sowie auf de or I 32 (vgl. auch III 58) zu 
verweisen. — Die Freude am Schönen in der Kunst zeigt besonders 
in Verr. IV 98 (Leute wie Verres fühlen sich als humani; daß Cicero 
zu diesem Kunsteifer der Nobilität frühzeitig in Gegensatz trat und 
blieb - man denke an Farad. Stoic. V 37 ff. — genügt, um das 
seltene Erscheinen des Wortes in dieser Bedeutung zu erklärem. 
Schon or. 172 führt mit der Betonung des Empfindens des Schonen 
in der Rede auf ein anderes und allgemein bekannteres Gebiet Die 
Verbindung von humanitas mir Utterac, doetrina. eruditio bedarf kaum 
der Belesre. Auch in dieser Bedeutung ist das Wort schon vor Cicero 
geprägt und in seinen Jugend- wie Alters-Schriften gleich häufig. 
Als charakteristisch könnte man höchstens Tusc. V 6i5 die Umschrei- 
bung von oö/. a;io'j3o; anfuhren : qui modo cum Musis. id est cum 
humanitate et cum doetrina haheat aliqnod commercium. — Für huma- 
nitas als Besitz wonlen Stellen wie ad Att. XIV 13 1» '•> und ad 
fam, XI 22. 1 genügen. 

■» Vgl. Vitruv z. B. IX praef. 2; 11 praef. 5; II 1, <>; II 8. 12. 
Seneca Rhet. contr. II 7, 3 adoersus officiosum sahUatorem inhumana 
potius quam inverecunda sit ',der Sohn sagt Dial. IV 24, 1 purum 
humatie salutavit : der beständige Rückgang des Wortes inhumanus, 
das von einzelnen Schriftstellern ganz gemieden, von andern auf 
den Betrriff unmenschlicher Grausamkeit beschränkt wird, zeigt am 
besten das Verblassen des positiven Bildes ; daß in der Sprache 
besonders die Verbindungen humane salutare und nccipere fortleben, 
erAvähne ich ebenfalls als charakteristisch). Vgl. weiter Petron 8(i : 
Quintilian II 2, 10; Petron 117. 



, iiuch für Seneca üea Sohn 
auch hei ietEtereiii die £)di- 
rdig bedeaic, 



^ ^al^clfcll felill (liDHer Gebrnuoh aiiah bei Cicero nicht ; nur auf-« 
äeiiio Hiiufi^rkeit und sein eiiiseiiigeiä Hervortreten lago icli Oewic)it.T 
(ibriiceus ereotieliiL ^tuuli in item Rii-suiiwerk des äUecrn Pltnlna du ] 
Wwt hiimaiiilas MIT zweimal (TU 39; Slll (i»i. iliia Ailjektiv i 
XVI TS u'ni Spiel mit nibanus) ; SVIIl 44 tsiclier aus der Quelle);, I 
XXIX i;2; US; SXXT 88; XXXIV 17; 89. Das Zurückgehen iBt.j 
lianilgrciflirli. 

" Xiclit nur für Valerius Maximut 
ist humattitaa nur '^'Xa'/OptoKto, wenr 
pfindiini^, daß hutiiaiiua ursprlin^'licli ii 

bisweilen ilarcli bricht, (vgl. ü. B. Diai. S 14, 4; IX ir>, 3; III 14, 3),'« 
ZalilenniüJJig ist übrigens anch bei ihm d» Wort im Kiicli-^ang. 

' Die frühere Auffassung zeigt sich in der alten Küraüdie nicht 
mir in dem Handeln eines Dikaiupolis nnd TtygaioB, sondern klarer 
iiuoh in deni Kampf gegen das von Jonion übernommene Hetären- 
weseii. Das VerhaltniB des Periktes and der Aspasia ist uiiGittUeh^ 
die Betini/ting des Bordells sittlich (ühnliuli die römische Ansebail^ 
ung, und zwar bis über die ^leit des Äugustus) Insufem 
die Philosophie iu dem Kampf gt^ren das r,a^(i die alte Vullcsmoi 
auf, die in jedem SkUvenstaato uatiirlieh ist, Die neue Eomodiel 
laßt nur deji Sklnven oder Söldner im Bordell BefriC^digung suchen 
oder den Dienst des freien Mädchens tat Zeit mieten. Jndes Ver- 
hältnis, das Dii'hL getadelt werden sali, setzt das -olH; voraus; daß I 
der gebildete Jüngling' das iu die Gewalt des KuppliTs geratene 
Mädchen nicht berührt, so lange sie unfrei ist. gilt als selbstver- 
ständlich; wirkliche Liebe mult überall /nr Ehe fiihren. Mag Ue- 
nander auch die üblichen Witze der älteren Komödie über das Un- 
glück der Ehemänner übernehmen, so enlsprielit dccli der Versuch j 
des kühnen Neuerers Apallodor, die Liebe xnr Hetü.re und die Liebe | 
EU der öftttin (der gegenwärligcn oder erhoffton) in Gegen 
stellen, durchaus dem Geiste der menandrischen Komiidie. Dali anch J 
in ihr die tlatäreäUebe zwar bei dem Jüngling bcgreidich und durch , 
das -afloi^ entschuldigt, an sich aber darchaud nicht als moralisch \ 
i^leichgültig erscheint, zeigt seihst der i'i; i^anaiäiv. Der VMer 
der sie nur aus Sorge vor QeldverlnsCoa seinem Sohoe fernhalten 
will, wird dem ehrenfesten Sohnlmeistet gegenüber durchaus i 
ITorücht gesetiit, £s ist ein Feliltrilt, aber freilich ein Fehltritt, der 
auch wieder erzieht (vgl. besonders Bacck. 73). — Daü die: 
bildung des sittlichen Empfindens sich leuuächst in Athen vnllxieht,. 
xeigt sioh am klarsten darin, daU die neue Komödie die Liebes-^ | 
Sprache der Folgezelt behenecht ; nur wächst allmählicb die Frc 
Aw dem rMÜK 'wo sie gunz fehlt, wie bei dum Epigrammatiker J 
Peseidippos, ist der Eiadull der Philosophie nnverkcnnbar). BetJ 
Asklc^iades glaube ich schon den Beginn jenes äätbetisnhcn Ue- 
nießuns der eigenen Leidensehafl zu empüiiden, bei dem die Persun 1 
der Geliebten gan?. zurückiritt; voll ausgebildnt begegnet e* uns in 1 
den spateren Dichtnngcn des I'roperz. — Wenn mau nfters hCit, J 
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Catull Ki'ige in <!(iii Gedirliten 72 anil **7 -i- 1!' in der Sulieidiiug 
Ewoier Arten rou Liebe (un uitd beiu vcllc) ein Qboi' <Üe Aniike 
hinanag'ehüDJus Empflnden. eo h\ dan nur halb rictitig. Da> Neiie 
liegt weit mehr in Gedicht 109 VErglicHcn mit 7lj. Letülerefi kann 
man m. ß. ga.r nicht vcr^tdiMn. wen« man nlclu auiiiiamt. dal'i ein 
Im Grunde nnverdnibcnes nnd reines (lemlit dumuU den Ehebruch 
far nicht »U untiiLilidi empfitideu mali, wenn die Frau dus neo» 
foedui in nufrichtiger I^i^be ecUliellL; sich KU einem sulcben frtti 
«U versclieuteu hl trotz der Khe erlaubt und durch das z«^^ 
gerechtfertigt. Erst unter dieser Annahme vermag ich uach das 
vielnmstriileue Gedicht RK au verutehen, muH aber (reüieh v. ä» 
Larhmanns allgemein ungenommene Konjektur ga\vis fttr quis^ai» 
ÄUffTebPü lau schreiben ist vix quii oder quianam UpefacM; hie be- 
ilenlet dieselbe wie v. Mti Aue). Um zwei Gaben huC Malius gebeten: 
selbsi in der Liebe nnglücklioh (den Ausdraek nimmt er vnu PhÜu- 
dtm A, V. X 21) will er sich an den inmvjzw.'fvia L'alulls trösten, 
an iteni was Venns dem Freunde (daher v. !l) gesehen lit bat, der 
Hioher in dem üppigen Veruna nicbt allein schtärt; iider die Uuseti 
Hollen ihn duri^h den I-'reund mit den Liedern aller Dichter trösten 
(nai.iirlieb also durch f bersetKUUgea ; die Deotung, er wolle äcli 
du Buch bürgen, stiebt das ganze Oesucb ins KomUoHo), also mit 
der ivZi^. Uhs eine muß Catull gauK versagen, das andere kanu er 
nur iu ungenügender Weise erfUlinoi und entschaldigi sieb damit, 
■laß er nur eine Kapsel bei sich hftbe (uieht maffnn copi», v. Kl) \ 
so kann er nnr bärglioh, nicht reichlich spenden (v, S'd copia fOßta 
M; für eopia in dem DoptieUinn vgl. Paulinus Nolaaus p. 207, 18 
Barlel; tlic Konjektur der llali facta eal xerstärt diesen hier nut- 
wondii;eii Diippcüiiun ; Tur ponrre vgl. Martiul 1 44). Dann mull 
allerdings Gedieht, »r^ » »nscMielleu wie »Wi an ü^. nnJ m muH ein 
iMrmen velerig acrtylong sein, nur 7.urechtgi;niaoht für Oal.ull, seiiii^ 
Liehe und seine Trauer. Das zeigt Ja auch sein Bau, den man 
nicht bloll als seltsam lieKeieUneu, sondern auch erklären BulUe. 
Dem Alexandriner gehört m. E, das Lied, welehes LaodaniiAs Ent- 
schloß nnd Kommen tn d*m Gatten sehildert, ehe noch der l><!i/,a|Lo; 
»ollendet und geweiht ist mach Troia wird er eulboleu nnd raulJ un* 
rerEaglieh folgen; itaß er dort fallen und sie in den Tod nachisiehen 
_ffird, weiß sie durch ein Orakel, vgl. v. 8ö adbat, Iljü vita ijujetiu 
jltgM iintmu cmiiugium, Uli. llii. Da der Alexandriner derartige 
Toman/en mit einem pereönl iahen Vorwort, einzuleiten liebt (vgl. 
IDflttJnger Gel. Anz. r.iu4 S. IKiTJ, su mochte sehüu der Dichler des 
t)rl$Inal3 die eigene Geliebte und ihr erstes Kummen im Einguug 
«rwühnt haben ; alles weitere ist Zusatz Catolls. Dan Lied Ut an- 
veratäuiUloh. wenn sieh nicht im Schlüsse Catull selbnl als d«u 
'Cigentliehon Gatten, Metellu:; aber als den adaltcr fn.lit inur von 
rxvtiogenen fuiia der doch keuschen Qeliebtun redet er ISg. 13t; 
|bd Hl. Hü; als Antwurt aul die von Lachmauu nngenunuuitni' 
Hmehlich wla iisycholutri^oh befremdliche Bitte <sendo mir Liabe»- 



IiodiT, dv'jHi, während du «o Vi'roiia Insl, « änia liier zur Sclimiiia^ 
tut dkii joder anständige Mensdi ^dne kiilien (ilioder »uf dem v 
dir verlikssetien Lugrrt, Iturin iili «ie mir liarcli lioiii« HlI&aniiHlinia 
iiines uns rätaelhaftcu anlikcu Eniptindens orlduien). Für dlosei 
Krtiptltiden allein paßt nach die Si-lioidung von bem vtUe xmi 
wnt der ich ausging. Es wivre lockeml die BuUe des foeäua in der 
riiiiiisühßn Eriitik iiurti weiter xa verfolgen, das in dieser Zoit des 
^olirankoaloson Individuali^iDUs noch wirhljche BedeubQng liat and 
lUä vom Tiäihz abgeleitete Beclit, die dgene Person tnA zu vei- 
schi-nken, am klarsten zeigt, doch fÜTclite iolt die iisliBtboh an- 
stößige i'orm der Anmerkang scllon Inhuman genug verwende tn 

K Das ftnUerlichc Kennaeicheii dafür ist der Einlritt der Sc 
in -Aie Komödie, 

3 Äisohines gegen Timarolios 147 (itXavftpiinwu rdttoc KwA 
:'j-C; (n.H&v5; i^ii'/^z — üßptaroij xaiaxaiSiiiTou «wäpo? spjw.l 
Der Doppelsion von Tiaiaeia als aittliohe nnd intellektuelle Bildan^ 
zeigt sich in dieser Rcdo besonders gut, Tgl. 144 «;:«'.?£ 'jsI«, IIB'I 
i-Bt'jSUoev-üvTjüoo; •KaiZzia-, liil ::£7a!5EU[i£voq, 1^5 -dz oäx äici 
T',;, IST TTjv r.v.vTjV TraiSsiöv ävaTp£i}iiT£. öanz im SipBe von (»- i 
/lumanuB beeev'net 70 dXTjtHj fjiv. &ä)t d-aiSsamv 51 (vgL 83 köshioc). 
Von Intellektnalisiuas kann dabei natürlicli nickt die Rede sein. 

10 8a erschoini das ■zfsxt.v B«han bei Mcnander, vgl. fr. TiTä 
K. TJ HSV ztipaivs!!; TaÜTO osa aoi xpE-s!, Eiie M »üelv ■» 

Tpöz'j^, eine Stelle, die eben^lls gegen jeden Intellektualismiis in 
der Vullcsmoral spriirkt. Dali die Wertung' der Itidividualititt voni 
Begriff des iipk'/J ausgeht, zeigt granz besonders gul de ojf. I HO. 

"1 Vgl, de oß. l an. «7; Ol'. 7(1 ff. Es entspricht der Geschichte, 
des Begriffes nicht, wenn Heinze aiininiml, dal) Flora/ An iZiUR. 
aus einer utidereti Quelle als einer Poi'tik stammt. 

I' Dali Zeniiu die svv.'JW,!'*; r.wMln verurteilte, beziiugt Dio- 
trenes Laert. VII S2. Von Panaitio* her bogreift man, daß Poaeido- 
nios die eiuitelnen kulturellen Fortschritte auf Phil osophon zarück- 
lohne; er nahm die Definition als ars vitae ernst. 

"ii Vgl. pro Flaue. M equidem niMl tarn proptimn lioiiiinie exi- 
stiino quam non miido beiirfitrio, seit eltaia benevoleiitiae signtfieatioHt 
altinan, nihil pot-ro taiii tnhvmanam, tarn inmane, tamfemm quam 
tommittere, ut benefieio nou dieam indig n a s, stä victiit videarf. 
vgl. dt «ff. U 21 S. m (f. 

■* Vgl. V. WiUmowitz Neue .Iihrbb. f. d. kluss. Altertul 
ni .'il8. 

'5 Vgl. Panaitios de uff. 11 til es( cnim noii modo UleraXi: pau- 
ium tuin Hani[uan du suo iure devedtfe, sed intrrdiim etiam frucluoivm. 
Die Mahnung war für Born besonder« nötig. 

I" Beeunders lehrliaft sind in dieser Gexiehung Cacsare Be- 
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nierkaas-^n. über «iir Geir^er. die trotz seiner benanciii oder merit^i 
iresea ihn i-iohte i. rVrner Phil. II -*> ff. Die Stelle bedürfte freilich 
eines Idnirervr- K^mnieiitAres: an sich hebt der politische Geareii- 
satz jene lik^.ive amitttia iiUhz auf (v^l. Phil. VIII II. X \ XI 1"» : 
selbst XII -iff. bkeib: der T«>n -rinz anders als in Athen. Erst die 
Invektive lOst sie ».rnziell un-i ^eht dariwn sofort auf die Vernichtunir 
der b ärgerlichen Ehre daher in ihr die bestindiiren Aulohniinjreü 
an Aischiiies iro-'-rn Timarch'.s . Sie :st die Krieirserklarnüir. ^o^veit 
KrietT in '.icita:-i mogüch i-'t. und bildet bosiimmto Formen au<. zu 
«•enen üuch das Antwortspamphlet gehört. Für die Beurteilun^r der 
zweiten t-hilt'iivica ist wicht isr. dali die oinzielle Kriojrserklärunir 
darch Antonius vorausiiegt und tine Auiiühnie der Fehde not- 
wendig" ist. 

1" Y^i. pro Gx€l. 74 ti« Uli rir illa humanitate prae.Utu^, üh.< 
studio, i'di'f arttbu3 atqne doi^trina illius tpims p^ricuium. quem propUr 
hat'- li ?.* ??u'/i.i tUUgihat. negUjzre i:-*jtiiU6'it ^vtrl. oben Anui. :» . I'Ie 
Sache -eibst ^^ir«! weiterer Del^tre kaum bedürfen. 

»^ 3ran vergU-iche mit diesen VLTSchrinen des Pauaiti<s die 
oben erwähjiten Stellen de or. I -m. 71 II '1\'2. l*To uml vor alU-ni 
den Eirisrani: des Orator. I'ali für Cicer.j die Yolleuduiiir in dvi 
Form der Rede notwendiire Auli run? des Schoiiheitsemprindens. die 
Beredsamkeit ein Teil meiner humanitas ist, iribt ihm die Bedoutunir 
fdr sein Vulk uu-l hebt ihsi zujrleich weit über die gleich/eitiireu 
iTricchischen Taleh:-:. b\y Emprin-iunir dafür scheint dem modernen 
Deutschen freilich zu fehlen. 

1^ Man V e r LT l e : c !i e p ro f \i*: i. 2.'« */ u i n i relöj n a cita m it i< -: i-tt 
et in hac .^itavitute h u tn »i u i t it t i s. tpi^i prope iam delr^ccanutr 
onnes. rer^ari p' ri'tcuit.lt i'AtrKt. fuit in fMt- cauna pertrtsti^ iiuid'.im 
pAtruus. cet»nor. mag Kiter : ohiurgai'it M. CatUum, ;*icut neminem um- 
qiiam parens und <lie damit zusammenhängend. n Ausfuhr untren 
ebenda :^*J — 42 mit iler Schilderung des Micio b.M Teronz be- 
sonders Ad. T:J»'.'. I»amit stimmt wunderbar die Vorschrift des 
Panaitios de off. I V-Wk loT. Schon sie gestattet weitere Schllisso. 
die ."ich aus >eiiivr Erklärung «ler Tugenden als |«.33-vTrT3; als not- 
wendig erwei-i-ri. 

2*' Varru de l. lat. VIII :>1. vgl. ebenda: »piod^i quis dupliceit 
putet efise »ummam, ad quas metas natnrae sit perceniendnm tu 
muj ut'.ii-.'ius et elegant iae^ quod non solum vestiti esse voUimu^ 
iit citt'tiu^ fiif.i^, sed Ptiam ut videamur ves*itt esse hnneste, non d-j- 
mmn hiher". nt ainiHs ni tecto et titto sotmn. . . sed eti-.un uli votupta^ 
ritinere i^j>fsUj non solum v.l^'A ad cütum habilia, sed et iam ji')ut\i 
bdla atque ah artitire vl"!. .:; :\1 . Dali die Zeit der Quelle, au> 
welcher der Abs<*hnitt sMuimt. etwa die i^t. in welcher ein Verre> 
seine Kuust^rh-itze -ammlte. habe ich M. Terentius Varro und 
Johannes Maiiinpijs von EiK'haiia S. 7>\. erwiesen, (ber Cicero^ 
Stellung zu iJi.-sHi, BeätrL-bnuiren vgl. üben Anm. :». 

-I E:^ i^t für die Würdiguni: der Politik Ciceros von r-ntschei- 
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tleiiJiM lietleatnit^. ilafl niiiu iIlti ZuGainmcahAni;; seiner eMiJacliiM] 
iinil politischoTi IdfN.lc lipgreifl .Solbsl für aoüi schwersUa Vergehen i 
itjiiK njuii die UecliLfürtj'ituug ileb Urucclienmiirdi!!: im ScJpionenlcrdse 
mir, in Anschlug bringt): die Pfüoht:, den Scsal zu erhallen, kann 
ileu Einzelnen Älter Mm geschriebon« Becbl und Gesetz htnaoa- 
treibcn, jii in veraweitolter tage selbst lion polilisolio» Muni recbt- 
ferügen. Wühl mag miui iliene Tlmoric, zu deren Begründung- die 
Srieehische Eenrteilung des Tyrannen ninr des njitörlieh leitrut.-, als 
Zeichen der HilHueigkt^it dieser hnmanen GtRellscbarc gegenübej- 
der hcginncuden Revolution betrachten; »ie darum zu ignorieren 
liat man auch dann nicht das Kocht. Die Bittlichc Wi'rinnir der 
eJnxelnen Nottai läßt sieh ntclit bloß von der Ermittinng der 
»cMägigen ParBgrnphcn des römischen Slrafrechtes abhängig mn 

^< Vgl. 2. B. de Irg. I W, eine Stelle, die, nuch nicht au 
lihilosophiEchen Quelle entnumtaen, die eigene Stimmnng Cicero^ 
viirisfiglich wiedergibt, 

V* Diiß Varro sieh in seiner offiziellen Apolugetik {rer, diu. Um 
und XVI) an PiiBeidönioB hält, Oder daß Cicero eich bisweilen enl-f 
sehlielit, an ein Fortleben der Seele zu glauben, gestattet auf diel 
anliliB Hiiuiauilüt als solche gar keinen Sehlnß. Der Karapf gegen 
die Büligiori der Diuhter und Künstler (vgl. noch Varro bei Aogufi- 
lin de tiw. dei IV 31; IV ü, VH 5) geht bei Panaitios nicht wii? 
bei Flato sul livEe Keli^Osität KUrück. 

'" Nigidina übte damit nur. wo« itnhIlnEe Ooeten in Iialiea 
langst taten ivgl. Puinpuni us fr. 10!) Ribbeck; erjrö, mi DoMtnne, 
cum ütacc nifinare tntmhunti, indicu, jui iUud aurtim absMerit. — 
nön didisi ariotari gnUtis) und wofür wir in den Zauberpapyri nnd 
tveiicr in byzanllni^ehep Handschriften zahlretohe Anwetanngeu 
haben, [hnen entspricht auch die Art seiner tfantik. Kr ist Philo- 
soph und GoÜt (Hiei'onyniUa aus Sneion Pylhaguricug i-t magus). 
Daß er sagleich die Bildung einer Oemoindi^ vcnuchu, zeigt 
Pscudo-Cicero in ßalltuittiiTa 14 abiit in eodalkium «aerüegi Nigi' 
diani, Cicero in Vatiniiim 11 tu. ym* Ic Pj/tlutg-teuul soUs dicen. 
f. q. S. vgl. ScM. Bub. : faü aatem illin Umportbus Nigidius quidam, 
«t'r docirina el truditimte ttudiarum praettanlitsimwi, ad quem j/lu- 
rimi tonvtniebunt. Uaec ab obtreelaloribuB vetut /actio (actio 
cod.} minus jiiobahilis iactitabatur. quameis ipü lythagorac scctalore» 
«.rislimari vellent. Auch die wüsten Formeln, die wir ■.an Psondo- 
Jamblich zs^i juigr/ipituv für Ciiairemous Werk erschließen können 
(i'j war ala dae Lehrbaeh ägyptischer Beligion von Porphyrios an- 
gegriffen und ist in Eehr viel weiierem Umfange benutzt, als mau 
bisher annimmt), entsprechen bis ins Kleinste den Wendungen ügyp- 
tificher Zanberpapyrt. Verquickt war dabei diese Lehre mit der 
stoisch gerechtfertigten Astrologie idie ja auch Nigidiuu aus jürypten 
abernimrat ; die puuiphafle Beschreibung des ägyptischen Kultes 
üeigt. daß das Werk für ihn Propaganda maclite. Auch jene notw, 
die es sofort merken wenn ein Memmtns anfängt, gottlose Schriften 
7.a lesen, nnd ihn dünn mit crbaolinhun Wandergeschicliten und 
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Träumen ängstigen, sind schwerlich von den Goeten verschieden. 
Es wird viel zu wenig betont, daß die orientalischen Kulte haupt- 
sächlich dadurch Eingang finden, daß sich mit ihren nicht ver- 
menschlichten Göttern eine ausführliche Heilsbotschaft und eine 
dunkle, aber nm so wirksamere Dogmatik verbinden. Sie mußte 
ihre Rechtfertigung für die Gebildeten in der Philosophie suchen, 
Philosoph nnd Prophet sich nahe treten. Daß zugleich mit der Ver- 
kündigung dieser von dem nationalen Empfinden nnd der Tradition 
losgelösten Religionen die auf freiem Entschluß des Einzelnen be- 
ruhende Annahme, der Glaube, eine neue Bedeutung, die Vfunder- 
erzählung in der Religion eine wichtigere Stellung gewinnt, ist 
klar. Die Predigt entwickelt feste Formen (vgl. die Hermetischen 
Missions- und Dankpredigten und die Naasscnerpredigt), bestimmte 
Bekenntnisse formulieren sich -vgl. z. B. Corp. Inscr. Lat. X 3800: 
Isis . . . utia quae es omnia, Martial V 24 : Hermes omnia solus et 
ter unus]. Mysterienfeier und Gemeindegottesdienst schließen sich 
an (Vgl. Apuleins Met XI, besonders cap. 24). Die Überlegenheit 
des hellenistischen Mystizismus über die offizielle Religion liegt 
nicht zum wenigsten in dieser Ausgestaltung der gottesdienstlichen 
Formen. Auf sie und auf die literarischen Formen möchte ich den 
Blick der Mitforsclier lenken und habe deshalb des öfteren eine 
Literatur besprochen, die sich selbst als ägyptisch gibt und nach- 
weisbar in Berührung mit den ägyptischen Zauberpapyri steht. Das 
gerade hierin für denjenigen, dem die Religionsgcschichte als Neu- 
land das Reich der unbegrenzten Möglichkeiten ist, der Reiz 
liegen kann, sie als urgriechisch zu erklären, begreife ich durchaus. 
Aber wenn man, wie Th. Zielinski (Archiv f. Religionswissensch. 
VIII 321, IX 25) eine niedere und höhere Hermetik scheiden und 
letztere auf die Urphilosophie der Arkader und Böotier zurückführen 
will, wird man das wenigstens beweisen müssen. Ich prüfe nur 
die Argumente für die Mittelstation Cyrciie nach, da mit ihr alle 
weiteren Kombinationen stehen und fallen. Wenn eine späte Her- 
metische Schrift die bekannte gnostische Lehre vom Urmenschen 
und seinem Sündenfall bringt, so wird sie zunächst dadurch als 
griechisch erwiesen, daß die tändelnde Hylas-Ballade des i'roperz 
(I 20j in allen Einzelheiten eine Darstellung dieses Sündenfalles des 
Urmenschen sein soll, der hier Uylas heißt, weil er nicht aus Hyle 
besteht. Daß Z. dabei nur eine willkürliche Übertragung der Sage 
anzunehmen scheint und damit all seine späteren Schlüsse wieder 
gefährdet, und daß man Goethes Fischer mit demselben Recht auf 
jene gnostische Lehre beziehen kann, übergehe ich. Weil Kalli- 
machos einmal erwähnt, daß Herakles den Vater des Hylas er- 
schlagen und sein Volk verpflanzt hat (fr. 410), was bei Properz 
eben nicht steht, ist der Battiade für jenen die Quelle, und für 
Ägypten der große Vermittler Hermetischer Lehren, wovon sich 
freilich sonst keine Spur erhalten hat. Die Heimat des Kallimachos 
ist Kyrene, also ist dies die nächste Heimat der Hermetik. Nun 
fehlt Hermes freilich gerade hier im Kult ; aber an seine Stelle ist 



